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In Gesprächen über die Kirche fallen 
mir die vielen Klagen auf. Folgende 
Zitate verdichten mehrfach Gehörtes:
Die Pfarrerin: «So viel Mühe habe ich 
mir für diesen Gottesdienst gegeben, 
mit den Gästen, der Musik, dem 
Thema. Es ist gut angekommen, aber 
ich bin enttäuscht, dass von der 
Behörde nur eine einzige Person da- 
bei war! Sie sagen immer: Mach! 
Aber selber sind sie nicht da. Das ver- 
stehe ich nicht.»
Der Ehrenamtliche: «Ich hab dieses 
Amt unterschätzt. Es gibt so viel zu 
tun. Kaum ist etwas auf dem Schlitten, 
folgt das Nächste. Es hört nicht auf 
und man trägt grosse Verantwortung, 
für Menschen, Geld, Liegenschaften, 
Angebote. Wir kommen eigentlich nie 
dazu, grundsätzlich und in Ruhe 
nachzudenken, obwohl ich daran Inter- 
esse hätte – auch über Glaubens- 
fragen. Dieser Betrieb frisst einen auf. 
Da kann ich nicht auch noch all die 
Veranstaltungen besuchen, obwohl es 
von mir erwartet wird. Schliesslich 
habe ich Beruf und Familie – auch da 
ist es leider oft hektisch. Vielleicht 
sollten die Pfarrer weniger anbieten 
und öfter zu den Leuten gehen.»
Der Pfarrer: «Wenn ich zehn Personen 
besucht habe, sind da immer noch  
all die anderen, die davon nichts wis- 
sen und sich beklagen, dass sie mich 
nie sehen.»
«Seit ich demissioniert habe, bin ich 
weggerutscht. Kaum jemand fragt 
nach mir, auch nicht, als ich krank war. 
Ich weiss, die haben alle viel zu tun, 
aber irgendwie . . .»
So viel guter Wille! Und doch geht’s 
aneinander vorbei. Engagement sehnt 
sich nach Anerkennung – und läuft  
ins Leere. Verantwortungsvolle Auf- 
gaben bräuchten Raum, müssen aber 
in engsten Zeitfenstern abgehakt 
werden. Erwartungen führen zu Ent- 
täuschung und Einsamkeit. Wenn man 
drin ist, ist es nie genug, und wenn 
man geht, reisst der Faden. 
Diese Spannungsfelder haben auch 
mit der gesellschaftlichen Grosswetter- 
lage zu tun und belasten. Aber ei- 
gentlich sehe ich in ihnen auch eine 
Chance für befreiende Klärungen: 
Welche Kirchenverständnisse greifen 
nicht mehr? Wie wird Kirche ent- 
lastend und durchlässig? Wie ver- 
trauensvoll zusammenarbeiten?
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Interreligiös kochen
Auch Religion geht bisweilen durch den Magen

Rezepte aus erster Hand, die auch 
erklären, warum manche Speisen 
gesegnet und geopfert werden, wäh-
rend andere als unrein gelten.

Corina Fistarol – Die Israelitische 
Cultusgemeinde Zürich beauf-
tragte anlässlich ihres 150-Jahr- 
Jubiläums den Religionskunde-
lehrer Noam Hertig, ein Projekt 
zu lancieren, das verschiedene 
Religionsgemeinschaften zusam-
menbringt. So entstand die Idee 
eines interreligiösen Kochbuchs, 
das laut Vorwort «einen tiefen 
Einblick in die Traditionen, Ritu- 
ale und Tabus der fünf Weltreli- 
gionen gewährt». 

Umgesetzt wurde das Projekt 
von einem zehnköpfigen Autoren- 
und Fotografenteam aus Vertre-
tern der fünf Weltreligionen. Mit 
einladenden Bildern, Hintergrund- 
wissen und 39 Rezepten aus ers-
ter Hand enthüllt das Kochbuch, 
warum manche Speisen gesegnet, 
geopfert oder rituell verspeist 
werden, während andere als un-
rein und verboten gelten. Im 
Spannungsfeld zwischen verbin-
denden und trennenden Elemen-
ten des Essens wird der Leser 
«auf eine kulinarische Reise 
durch die multireligiöse Schweiz 
entführt und erfährt, was, wann 
und wie Religion hierzulande  
is(s)t». So weit der Klappentext.

Die Idee ist gut, doch die Aus-
wahl der Speisen eher zufällig. So 
stammen von den sieben buddhis-
tischen Rezepten sechs aus Tibet, 
eines aus Thailand. Vermutlich hat  
der Autor primär sein eigenes 
Netzwerk bemüht, in dem sich  
offenbar weder Chinesen noch 

Singhalesen befinden. Anderseits  
stammt von den neun christlichen 
gerade mal ein Rezept aus der 
Schweiz (Badener Chräbbeli), die 
anderen aus Ägypten, Syrien, 
Wales, Indien, Mexiko, Arme- 
nien, Polen, Griechenland.

Zu weiter Fokus?
Wer Lust auf ein deftiges orien- 
talisches Gericht hat, kann das 
Rezept von «Dafina», einem ma-
rokkanisch-jüdischen Schabbat- 
eintopf, nachschlagen. Es unter-
scheidet sich zwar nicht von  
anderen marokkanischen Eintöp-
fen, doch der Begleittext erklärt, 
warum sich gerade Eintöpfe für 
den Sabbat eignen. Lamm-Biryani 
gibt es in Pakistan zwar nicht nur 
beim Opferfest, aber eben auch, 
und deshalb fand dieses schmack-
hafte Gericht den Weg ins Buch. 
Und wenn ich Weihnachtsguetsli 
backen will, dann lese ich neben 
dem Chräbbelirezept, dass Anis 
früher als Alternative zum teuren 
Marzipan geschätzt wurde.

Aber wenn ich einen marro- 
kanischen Eintopf zubereiten 
will, konsultiere ich weiterhin  
lieber ein orientalisches Koch-
buch. Auch das Chräbbelirezept 
finde ich bei Elisabeth Fülscher, 
und zig Varianten von Biryani in 
indischen Kochbüchern oder auf 
diversen Internetplattformen. Ver-
mutlich wurde der Fokus nicht 
eng genug gelegt. Denn was heisst 
schon «das Christentum» oder 
«der Islam»?

Ich kann mir vorstellen, dass 
der interreligiöse Austausch wäh-
rend der Erstellung des Buchs be-
reichernd war. Bilder, Format und 
Aufmachung sind sehr anspre-
chend. Als Kochbuch würde ich  
es dennoch nicht verwenden. Aus-
serdem ist der Titel falsch: Kann 
Religion denn sein oder essen?

Noam Hertig (Hg.): Was isSt Religion? 
Rezepte –Traditionen – Rituale –Tabus. 
Werd-Verlag AG, Zürich 2012.  
176 Seiten, Fr. 49.–.

Leise Traurigkeit Leise Traurigkeit 
und starke Zuverund starke Zuver--
sicht: «Der Imker» sicht: «Der Imker» 
Andrea Lüthi – «Ich wollte meine Fa- 
milie immer so ordnen, wie es die 
Bienen tun», sagt der Kurde Ibrahim 
Gezer zu Beginn des Films. Nie hätte 
er gedacht, dass er allein in einer 
Einzimmerwohnung wohnen würde, 
abhängig vom Sozialamt. Er kam als 
Flüchtling in die Schweiz, nachdem  
er im Krieg seine Tochter und seine 
Existenz – 500 Bienenvölker – verloren 
hatte. 

Sieben Jahre versteckte er sich in 
den Bergen; seine Frau nahm sich  
das Leben. Beharrlich verfolgt er nun 
in der Schweiz sein Ziel, wieder als 
Imker zu arbeiten. Überzeugt, dass 
man behandelt wird, wie man an- 
dere behandelt, findet er immer wie- 
der Hilfe. Gezers Verlorenheit in der 
Fabrik oder in der trostlosen Kantine 
steht im Gegensatz zu den Natur- 
szenen, wo er Honigwaben, Brot und 
Zwiebeln für ein Picknick bereitlegt 
und bei den Bienen regelrecht auflebt.

Regisseur Mano Khalil nimmt  
sich zurück, vermeidet eine zu starke 
Einflussnahme. Er lässt seine Figuren 
auch schon mal aus dem Bild und  
wieder hineintreten, während die Ka- 
mera statisch bleibt. Die Vergangen-
heit von Gezer wird nur gestreift, aber 
eine leise Traurigkeit ist auch in glück- 
lichen Momenten zu spüren. Das aus- 
druckstarke Gesicht das Imkers, das 
oft gross aufgenommen wird, sowie 
seine Zuversicht und Freundlichkeit 
trotz Schicksalsschlägen machen den 
Film so bewegend. Da stört es kaum, 
dass die nachgestellten Szenen  
auf den Ämtern etwas hölzern wirken.

«Der Imker», Schweiz 2013. Regie: 
Mano Khalil. Verleih: Frenetic Films 
AG, 8038 Zürich. www.frenetic.ch. 

Andrea Lüthi ist Kulturjournalistin.


